
Abstracts und Kurzvita
Gegen den Kanon: Österreichische Literatur der 1. Republik und des Ständestaates, ÖKF Warschau 3.-4.12.2015

Markus Eberharter: Auf der Bühne und in der Schule. Die polnische Rezeption von Karl Schönherr in der Zwischenkriegszeit.

Der Tiroler Autor Karl Schönherr gehörte nach den Worten von Johann Holzner lange Zeit zu den wichtigsten und erfolgreichsten österreichischen Dramatikern neben Arthur Schnitzler, ist aber heute weitgehend in Vergessenheit geraten. Seine Bekanntheit erreichte er insbesondere noch vor dem Ersten Weltkrieg mit seinen naturalistisch geprägten Stücken, und wenngleich er nach 1918 keine ähnliche Popularität erreichen sollte, zählte er doch bis in die dreißiger Jahre zu einem regelmäßig inszenierten und gedruckten Schriftsteller. In den 1920er-Jahren setzt zudem die germanistische Auseinandersetzung mit Schönherrs Schaffen ein, die sich auch nach 1945 fortsetzte.

Im Referat soll der Versuch unternommen werden, die Bedeutung Schönherrs gerade nach 1918 aus dem zeitgenössischen Kontext heraus zu erfassen. Im Zentrum steht dabei sein Stück Kindertragödie (1919), für das er ein Jahr später den Grillparzer-Preis erhielt. Die Fokussierung auf dieses Stück erlaubt es insbesondere, die polnische Sicht auf Schönherr zu berücksichtigen, wurde es doch 1923 von Artur Schroeder für den Lemberger Verlag „Odrodzenie“ übersetzt. Einige Jahre später – 1936 – erschien ebenfalls in Lemberg eine deutschsprachige Auswahl von Schönherrs Erzählungen, die als Lektüre für polnische Schulen gedacht war. Diese wurde vom Verlag „Książnica-Atlas“ gedruckt, einem der größten Schulbuchverlage im Polen der Zwischenkriegszeit und erschien als 53. Band der Reihe „Biblioteczka Niemiecka“ („Kleine deutsche Bibliothek“). In diesem Zusammenhang wird etwa zu klären sein, aus welchen Gründen Schönherr ins Polnische übersetzt wurde, wer dafür verantwortlich war, ebenso wie die Frage nach der Präsenz Schönherrs auf polnischen Bühnen. Das Referat möchte somit die polnischen Lesarten von Schönherr näher untersuchen und sie mit den österreichischen konfrontieren, um auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede zu verweisen. Dies erlaubt nicht nur tiefere Einblicke in das Verständnis des Schriftstellers selbst, sondern allgemein in die Frage der Rezeption der österreichischen Literatur in den ersten Jahren nach dem Zusammenbruch der Habsburgermonarchie in Polen.

Markus Eberharter, Dr. phil., wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für angewandte Linguistik der Universität Warschau sowie am Institut für Buch- und Leseforschung der polnischen Nationalbibliothek. Die Schwerpunkte der aktuellen wissenschaftlichen Forschung liegen in den Bereichen literarische Übersetzung zwischen Polen und den deutschsprachigen Ländern sowie Buch- und Bibliotheksgeschichte im 19. und 20. Jahrhundert. Vollständige Publikationsliste unter: http://www.ils.uw.edu.pl/312.html.
markus.eberharter@uw.edu.pl
Konstanze Fladischer: Wien in der Zwischenkriegszeit Das Bild einer Stadt und ihrer BewohnerInnen in ausgewählten Zeitromanen

Der Beitrag möchte die Stadterfahrung Wiens in Romanen sichtbarmachen, die allesamt nach dem Zusammenbruch der Monarchie und damit zu einer Zeit entstanden sind, als Wien in erster Linie nicht als Großstadt angesehen, sondern viel eher auf seine Rolle als „Wasserkopf“ Österreichs reduziert wurde. Der Fokus liegt dabei auf dem Ineinandergreifen und gegenseitigen Bedingen von Stadtraum und Individuum, also auf der Ambivalenz zwischen äußerem Stadtbild und innerer Wahrnehmung der Figuren. Der Zustand Wiens wird allen voran als „Paradigma der Befindlichkeiten aller Menschen“ (Schmidt-Dengler) aufgefasst. Der überwiegend textimmanente Beitrag widmet sich im Speziellen dem Alltagsleben der Figuren in der Stadt und wie dieses in ausgewählten Romanen beschrieben wird. Die Sichtbarmachung des urbanen Raumes und die Erfahrung desselben werden dabei anhand mehrerer Parameter abgehandelt: Die Betrachtung des Verkehrsaufkommens, das die räumlichen Strukturen und die Verbindung der Orte gleichermaßen verdeutlicht, soll ein Gefühl für das städtische Tempo vermitteln. Das Zusammenleben der Stadtbewohner wird schließlich anhand der Bereiche Arbeit, und Wohnen deutlich gemacht. Die Analyse schließt dabei Aspekte wie Prostitution, Arbeitslosigkeit und Wohnungsnot bzw. -suche mit ein – großstädtische Phänomene, die auch in den Wiener Romanen zu Tage treten. Ein weiterer Bereich, der sich bei der Darstellung Wiens in den Romanen aufdrängt, ist der städtische Amüsierbetrieb. Auffallend oft finden sich Beschreibung von Vergnügungsstätten in den Romanen, in denen sich die Figuren eine Auszeit vom Alltag gönnen. Das Streben nach Unterhaltung lässt sich unter anderem als notwendige Konsequenz auf die kargen Unterkünfte, die den Figuren kaum Rückzugs- und Erholungsmöglichkeiten bieten, erkennen. Anhand der herauskristallisierten Aspekte kann das umfassende Bild einer Stadt gewonnen werden, die ebenso fasziniert und verführt, wie sie ruinieren, ausbeuten und zur Kriminalität zwingen kann.

Konstanze Fladischer, geb. 1985 in Österreich. Studium der Deutschen Philologie und der Theater-, Film- und Medienwissenschaft an der Universität Wien und Humboldt-Universität Berlin. 2010 Abschluss des Germanistikstudiums mit der Diplomarbeit Berlin und Wien in ausgewählten Romanen der Zwischenkriegszeit. 2014 Abschluss des Studiums der Theater-, Film- und Medienwissenschaft mit einer Diplomarbeit über das Fest in der Operette. Mitarbeit im Bereich der Dramaturgie an verschiedenen Theatern und Opernhäusern, u.a. Komische Oper Berlin und Burgtheater Wien. Seit Juni 2013 Organisationsassistentin bei der Forschungsplattform Elfriede Jelinek: Texte – Kontexte – Rezeption der Universität Wien.
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Jörg Füllgrabe: Divergierende Erfahrung der verstörenden Wirklichkeit. Österreichische ‚Kriegsromane‘ und ihre Präsenz im deutschsprachigen Kontext.

Eine literarische Verarbeitung des Ersten Weltkrieges bzw. die durch die dort erlebten Grausamkeiten verursachten Traumata fand in allen europäischen Literaturkulturen statt. Für den deutschsprachigen Raum sind in kriegsverherrlichender Hinsicht Ernst Jüngers In Stahlgewittern in pazifistischer Perspektive neben Ludwig Renns Krieg vor allem Erich Maria Remarques Im Westen nichts Neues zu nennen, so dass die Literatur deutscher Provenienz den Blick dominiert. Gleichwohl fand selbstverständlich auch im Nachkriegs-Österreich eine literarische Adaption des im Krieg Erlebten statt, und auch hier lassen sich beide Positionen – die der Apotheose oder doch zumindest der Verklärung und die der pazifistischen Anklage und Kritik festmachen. Neben Karl Kraus, der als prominenter Kritiker gerade auch der entsprechenden grundsätzlichen bürgerlich-konservativen Positionen quasi selbstverständlich gegen den Krieg als pointiertester Form feudal-bürgerlicher Ausbeutung ‚Stellung bezog, ist für die zweite Position insbesondere Jermias Kreutz zu nennen, dessen Antikriegsbuch Die große Phrase beispielhaft für eine spezifisch österreichische Tradition pazifistischer Literatur zu nennen ist. Die Gegenposition lässt sich insbesondere an Walter Neuwirths Helden, Fritz Webers Das Ende einer Armee bzw. seine drei Isonzo-Romane sowie Richard Benzers Lustiges und Leides aus trüben Tagen festmachen. Benzer scheint allerdings insofern aus der Reihe rückwärtsorientierter Hurra-Patrioten zu fallen, als seine auf christlicher Überzeugung basierende Haltung dem Grauen des Krieges nicht einmal einen kathartischen Impetus abzugewinnen vermag und die gesamte Erzählstruktur zumindest durch pazifistische Obertöne geprägt ist. Beide Wahrnehmungsperspektiven dieser österreichischen Schriftsteller sollen diskutiert werden, wobei auch ein zumindest knapper Blick auf die eingangs erwähnte ‚übermächtigere‘ deutsche Weltkriegsliteratur zu erfolgen hat, um vergleichbare und unterschiedliche Tendenzen in diesen beiden deutschsprachigen Literaturen aufzuzeigen.

Jörg Füllgrabe: Studium der Germanistik, Mittleren und Neueren Geschichte sowie Evangelischer Theologie. Dissertation zum Thema Die westgermanischen Stämme und Stammessprachen 2001 (publiziert 2003). Lehre an verschiedenen Hochschulen und Universitäten – etwa an der Goethe-Universität in Frankfurt am Main, der Hochschule Darmstadt, der Justus Liebig Universität in Gießen sowie bis Wintersemester 2011/12 an der Pädagogischen Hochschule in Karlsruhe. Gegenwärtig freie Lehrtätigkeit mit Anbindung an Goethe-Universität in Frankfurt. Forschungsschwerpunkte: Rezeptionsgeschichte; Aspekte vergleichender Religionsgeschichte.
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Justyna Górny: Ist das Weib ein Nichts? – Vorbilder und Schreckbilder in den österreichischen Frauenromanen der Zwischenkriegszeit

In Anknüpfung an den Titel des Romans von Mela Hartwig möchte ich die Frauenfiguren in der Prosa der österreichischen Autorinnen untersuchen. Das besondere Augenmerk gilt hier der Literatur als potenzielle Identifikationsquelle, d.s. es wird untersucht, welche Bilder der weiblichen Persönlichkeit diese Texte ihren Leserinnen zeigten. Es ist zwar schwierig festzustellen, mit welchen Figuren sich die zeitgenössischen Leserinnen tatsächlich identifiziert haben, man kann aber das Angebot der Literatur analysieren. Waren auch positive, erfolgreiche Frauenfiguren darunter? Konnte die positive Aussage ggf. mit der literarischen Qualität vereinbart werden, oder bedeutete eine erfolgreiche Frauenfigur ein Abrutschen in eine Art der Tendenz- oder Trivialliteratur? Karin Hausen, Mitbegründerin der geschichtlichen Frauenforschung in Deutschland, verweist auf eine Nebenwirkung der Frauenforschung: die notwendige Beschreibung der vergangenen Diskriminierung und Ungerechtigkeit könne bedrückend sein, denn sie zeige die Frauen als passive Objekte oder sogar Opfer der Geschichte. Diese Perspektive müsste bewusst überwunden werden, meint Hausen, denn sie verstellt den Blick auf die Momente der Geschichte, die von Frauen erfolgreich beeinflusst wurden. In Verbindung daran möchte ich der Frage nachgehen, wie die österreichischen Autorinnen mit diesem Phänomen umgingen, welche Identifikationsobjekte sie ihren Leserinnen anboten. Ich berücksichtige die Prosa von Mela Hartwig, Grete Meisel-Hess, Marta Karlweis, Maria von Peteani und Grete von Urbanitzki.
Justyna Górny, geb. 1976, Literaturwissenschaftlerin, Übersetzerin, hat den interdisziplinären Studiengang Kollegium MISH an der Universität Warschau abgeschlossen und 2011 zum Thema Krytyka literacka jako forma dyskursu kobiecości – analiza tekstów krytycznoliterackich na temat twórczości Clary Viebig, Franziski zu Reventlow, Zofii Nałkowskiej, Marii Kuncewiczowej i Elfriede Jelinek  [Literaturkritik als ein Diskurs der Weiblichkeit – Analyse der literaturkritischen Texte zum Schaffen von Clara Viebig, Franziska zu Reventlow, Zofia Nałkowska, Maria Kuncewiczowa und Elfriede Jelinek] promoviert. 2007 erhielt sie das Stipendium der Adamas-Stiftung und 2009 das Paul Celan Fellowship für Übersetzer am IWM in Wien. Als Übersetzerin arbeitet sie an wissenschaftlichen Texten zur polnischen und deutschen Geschichte. Ihre Forschungsschwerpunkte als Literaturwissenschaftlerin sind Rezeption der Literatur, Geschichte des Weiblichkeitsdiskurses und des Antisemitismus in Polen, Kulturtransfer. Seit Oktober 2011 ist Justyna Górny wissenschaftliche Mitarbeiterin im Institut für Germanistik der Universität Warschau und arbeitet über die Rezeption der Abhandlung Geschlecht und Charakter von Otto Weininger in Polen.
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Murray G. Hall: „Eine Pilzatmosphäre“. Zur Geschichte des Verlagswesens in der Zwischenkriegszeit in Österreich. 

Mit dem Ende der Habsburger Monarchie musste sich der Buchhandel in der Republik Österreich neu orientieren. Sichere Absatzmärkte in allen Teilen der Monarchie (etwa im Bereich Schul- und Gesetzestexte) waren weggefallen, und es galt auch gegen die schwierigen wirtschaftlichen Bedingungen zu Beginn des jungen Staates anzukämpfen. Zumal traditionell und auch wegen des mangelhaften Urheberrechtsschutzes der Löwenanteil der österreichischen belletristischen Literatur in Deutschland erschien, bot sich nun die Möglichkeit, diese gleichsam zu „repatriieren“. Es entstand unmittelbar nach dem Ende des Ersten Weltkriegs – und den schweren Produktionsbedingungen zum Trotz – eine „Pilzatmosphäre“, in der zahllose neue Verlage gegründet wurden. Viele ambitionierte junge Verlage und auch die, die teilweise im Besitz von wackligen Banken und als Verlags-Aktiengesellschaften tätig waren, haben die Mitte des Jahrzehnts allerdings nicht mehr überlebt. Welche waren die wichtigsten belletristischen Verlage der Zwischenkriegszeit, welche Rolle haben sie gespielt und was wurde aus ihnen beim „Anschluss“ im März 1938? Darüber und über andere Facetten der österreichischen Verlagsgeschichte der Zwischenkriegszeit soll das Referat Auskunft geben.
Murray G. Hall: außerordentlicher Professor für Neuere Deutsche Literatur an der Universität Wien; Studium der Germanistik an der Universität Wien. 1975 Promotion: Tier und Tiermotivik im Prosawerk Robert Musils. Vorstandsmitglied der „Internationalen Robert-Musil-Gesellschaft“. Intensive Beschäftigung mit der österreichischen Verlagsgeschichte. Autor u.a. von: Österreichische Verlagsgeschichte 1918-1938. Wien/Köln/Graz: Böhlau Verlag, 1985. 2 Bände, 1987 Habilitation; Lehrtätigkeit und Gastprofessuren u.a. an Universitäten Wien, München, Klagenfurt, Salzburg. Auch ehemaliger Redakteur beim ORF; Vorsitzender der Gesellschaft für Buchforschung in Österreich und Mitherausgeber der Schriftenreihe Buchforschung. Beiträge zum Buchwesen in Österreich. Zahlreiche Publikationen und Auszeichnungen.
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Dagmar Heißler: »Umsonst gelebt, umsonst gedichtet, umsonst gestorben«? Der Dramatiker Hans Chlumberg

1930 sollte das Antikriegsstück »Wunder um Verdun« des 32-jährigen jüdischen Dramatikers und ehemaligen Offiziers Hans Bardach Edler von Chlumberg (1897–1930) am Wiener Burgtheater aufgeführt werden, doch sprachen sich die maßgeblichen Stellen gegen die Tendenz des Werkes aus. Die Verhinderung der Dramenaufführung aus politischen Gründen kann als Zeichen »schwärzester Reaktion in der Republik bereits vor 1934« (Hans Weigel) gesehen werden. Das Stück – eine politische Zeitsatire und Darstellung der Nachkriegsatmosphäre in symbolisierten Bildern – wurde schließlich in Deutschland erfolgreich uraufgeführt und in vielen europäischen Ländern und in den USA gespielt. Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten 1933 verschwand das pazifistische Drama von den deutschsprachigen Bühnen, 1938 wurde es auf die »Liste des schädlichen und unerwünschten Schrifttums« gesetzt.

Hans Chlumberg, der 1927 für seine Komödie »Eines Tages« den Volkstheaterpreis erhalten hatte, mit seiner »Improvisation« »Das Blaue vom Himmel« internationale Erfolge feierte und als »größtes Talent unter den jüngeren österreichischen Dramatikern« und als »Frühvollendeter« gepriesen worden war, geriet in Vergessenheit. Nach 1945 wurde kein einziges seiner Stücke auf den Spielplan eines österreichischen Theaters gesetzt; sein Werk wurde trotz prominenter Fürsprecher kein Teil des Literaturkanons.

»Wunder um Verdun« stellt eine der seltenen dramatischen Gestaltungen des Weltkriegsstoffes in der österreichische Literatur dar; insofern nimmt Chlumberg mit seinem visionären Drama von den wiederauferstandenen Kriegstoten, die in die Nachkriegswelt einmarschieren, eine Sonderstellung unter den österreichischen Autoren der Zwischenkriegszeit ein.

Dagmar Heißler, (*1977), 1995–2004: Diplomstudium Ethnologie (Fächerkombination Geschichte, Psychologie und Philosophie; Ur- und Frühgeschichte) an der Universität Wien, 2004: Mag. phil., 2006–2009: Diplomstudium Deutsche Philologie an der Universität Wien, 2007–2013: Doktoratsstudium Deutsche Philologie an der Universität Wien (Promotion: Ernst Lothar. Sein Leben, sein Werk und dessen Rezeption anhand von veröffentlichten und unveröffentlichten Texten), 2013: Dr. phil.; Literaturwissenschaftlerin, Lektorin und Korrektorin
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Johann Holzner: Der Fall Karl Schönherr

Karl Schönherr (geb. 1867 in Axams, Tirol; gest. 1943 in Wien) galt lange Zeit als der wichtigste und erfolgreichste österreichische Dramatiker neben Schnitzler. – Ab 1891 lebte er in Wien; und seit der Uraufführung seines Dramas „Die Bildschnitzer“ (1900) erlebte er eine steile Karriere: Er konnte jahrelang auf Angebote der bedeutendsten Schaubühnen des deutschsprachigen Raumes zurückgreifen und in der Regel selbst entscheiden, welchem Theater er jeweils die Uraufführung des jüngsten Stückes überließ. Meistens wählte er das Burgtheater oder das Deutsche Volkstheater in Wien, gelegentlich deutsche Schauspielhäuser. – Nach dem Einakter „Karrnerleut“ (1904) folgte die Komödie in drei Akten „Erde“, die Schönherrs Ruhm auch außerhalb des deutschen Sprachgebiets begründete (Uraufführung 1907, in kroatischer Sprache, in Zagreb; deutschsprachige Erstaufführung 1908 am Düsseldorfer Schauspielhaus). Und die in der Zeit der Gegenreformation angesiedelte Tragödie „Glaube und Heimat“ (1910)  entwickelte sich ebenso zu einem Kassenschlager wie später „Der Weibsteufel“. Verfilmungen, Übersetzungen (u. a. ins Italienische, Französische und Tschechische) und bedeutende Literaturpreise (Bauernfeld-Preis, Schiller-Preis, Grillparzer-Preis) bezeugen, dass Schönherr die Gunst des Publikums und der Kritik gleichermaßen hat gewinnen können. Gewiss hat es im Laufe dieser Karriere auch Einbrüche und Rückschläge gegeben: Konflikte mit der Zensur, insbesondere an der Hofbühne; einen aufsehenerregenden Plagiatstreit über „Glaube und Heimat“ mit Enrica von Handel-Mazzetti u.a.m. – Nach dem Ersten Weltkrieg ist überhaupt das Interesse an Schönherrs Werk mehr und mehr zurückgegangen. Im Gegensatz zu den Heimatdramen haben seine neuen Stücke, die aktuelle soziale Fragen erörtert haben, die Familiendramen, z.B. die „Kindertragödie“ (1919), und die Ärztedramen, wie „Herr Doktor, haben Sie zu essen?“ (1930), weit weniger Anklang gefunden. Aber entscheidend für seinen späteren Sturz war wohl der Umstand, dass es 1933 den Nationalsozialisten keineswegs schwergefallen ist, den Dichter in ihre Reihen einzubinden. – Neuinszenierungen, v. a. durch Martin Kušej - in Graz, Wien und München - haben in den letzten Jahren Karl Schönherr zu einer neuen Renaissance verholfen; wie lange diese anhält, ist indessen noch immer offen.
Johann Holzner: geb. 1948 in Innsbruck, Ao. Univ.-Prof. an der Univ. Innsbruck; 1967 bis 1972 Studium: Germanistik und Geschichte, Dissertation aus dem Fach Zeitgeschichte: Untersuchungen zur Überwindung des Nationalsozialismus in Österreich; Habilitationsschrift: Franz Kranewitter. Provinzliteratur zwischen Kulturkampf und Nationalsozialismus. Innsbruck: Haymon 1985, seitdem zahlreiche Buchpublikationen, Herausgeberschaften, Aufsätze. 2001-2013 Leiter des Forschungsinstituts Brenner-Archiv, Vorsitzender der Gesellschaft der Freunde und Förderer des Theodor-Fontane-Archivs Potsdam, Lehrtätigkeit u. a. an den Universitäten Wrocław (1979/80), Salzburg (1986), University of California, Santa Barbara (1994 und 1996), Universität St. Petersburg (1998), Maribor (2012). Arbeitsbereiche: Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts in Österreich, Literatur um 1900, Literatur im Exil, Literatur der Gegenwart, Bibel und Literatur, Antikerezeption in der Gegenwartsliteratur, „Brenner“-Kreis, Literaturkritik: Theorie und Praxis. Zahlreiche Auszeichnungen
Johann.Holzner@uibk.ac.at
Verena Humer: Das vergessene Werk der Grete von Urbanitzky. Eine (Ausnahme-)Frau zwischen Anpassung und Subversion
Mit Grete von Urbanitzky soll eine österreichische Schriftstellerin der Zwischenkriegszeit vorgestellt werden, die eine durchwegs prominente Position im männlich dominierten deutschsprachigen Literatur- und Kulturbetrieb innehatte. Neben ihrer Tätigkeit als Präsidentin des österreichischen P.E.N. Clubs, erregte Grete von Urbanitzky damals vor allem mit ihren Romanen für Aufsehen und ein breites Medienecho. Ihr Repertoire reicht von völkischer Literatur (Das andere Blut1918) über homoerotische Frauenliteratur (Der wilde Garten 1921) bis hin zu von den Nationalsozialisten als „entartet“ gebrandmarkte Literatur (Eine Frau erlebt die Welt 1932). Grete von Urbanitzky imaginiert Utopien weiblicher Macht und versucht vorherrschende Geschlechterrollen zu durchbrechen. Bereits ihr erster und mittlerweile vergriffener Roman Wenn die Weiber Menschen werden... 1913 ist ein brisantes Beispiel für das spannungsreiche Verhältnis zwischen Kritik und Unterwerfung im emanzipatorischen Diskurs des 20. Jahrhunderts. Die Forderungen nach einem Recht auf Abtreibung, Scheidung und selbstbestimmte Sexualität werden auch in ihren späteren Werken immer wieder rezipiert. Wo Grete von Urbanitzky in ihren frühen Werken die misogynen Thesen aus Otto Weiningers positiv aufgreift, versucht sie in ihrem späteren Schaffen, diese mit dem Typus der Ausnahmefrau zu überwinden. So fortschrittlich und emanzipatorisch ihr Werk einerseits ist, muss es andererseits doch immer auch vor dem Hintergrund der weiningerschen Forderung nach einer „Mann-Werdung der Frau“ sowie Urbanitzkys Anbiederungsversuche an die  Nationalsozialisten gelesen werden. Nach dem Krieg geriet sie einerseits wegen ihrer ideologischen Einstellung vor, während und nach dem Nationalsozialismus schnell in Vergessenheit, andererseits wurden ihre Romane aufgrund der diffizilien Spurensicherung nicht weiter rezipiert. Der Vortrag wird somit das heute unbekannte Werk und seine widersprüchliche Autorin in den Fokus rücken sowie mittels eines typologischen Vergleichs die Verbindung zu Otto Weininger aufzeigen und eine kritisch-feministische Lesart vorstellen. Mit diesen weiterführenden Konnexen soll zur weiteren Diskussion angeregt und ein Teil zu einer Öffnung und Revision des Kanons der  Zwischenkriegsliteratur beigetragen werden, die aber keineswegs eine verspätete Ehrenrettung Grete von Urbanitzkys zum Ziel hat.
Verena Humer: Diplomstudium der Germanistik mit dem Schwerpunkt Cultural Studies, Universität Wien. 2009 Mitarbeit am Symposium „Die endlose Unschuldigkeit“ Elfriede Jelineks Rechnitz (Der Würgeengel). 2013 Abschluss des Studiums mit einer Arbeit zu Otto Weiningers Geschlecht und Charakter in Grete von Urbanitzkys Werken. Seit 2013 Dozentin für wissenschaftliches Arbeiten am Kolleg für kommerzielle Tanzstile und –Pädagogik. 2013-2014 Mitarbeit an der Buchpublikation Pia Janke (Hg.): Elfriede Jelinek. Werk und Rezeption. Wien: Praesens Verlag 2014 (=DISKURSE.KONTEXTE.IMPULSE. Publikationen des Elfriede JelinekForschungszentrums 10). Derzeit: Wissenschaftliche Mitarbeiterin im Forschungsprojekt „Ökonomie und Gender in der künstlerischen Reflexion von Frauen in Österreich seit 1968“ des Elfriede Jelinek Forschungszentrums.
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Joanna Jabłkowska: Jura Sofer
Joanna Jabłkowska, Professorin am Lehrstuhl für Kultur und Literatur Deutschlands, Österreichs und der Schweiz an der Univ. Łódź; 1984 Promotion an der Universität Wroclaw, 1993 Habilitation an der Universität Łódź; Gastprofessorin u.a. in Magdeburg, zahlreiche Auslandsstipendien; 2008-2012 Prorektorin an der Univ. Łódź. Wichtigste Veröffentlichungen: Literatur ohne Hoffnung. Die Krise der Utopie in der deutschen Gegenwartsliteratur, Wiesbaden 1993; Zwischen Heimat und Nation. Das deutsche Paradigma? Zu Martin Walser, Tübingen 2001; Die Entdeckung der Vergangenheit in der österreichischen Literatur. Zu Erich Hackls Prosa zwischen Erzählung und Reportage. In: Carsten Gansel / Pawel Zimniak (Hrsg.): Reden und Schweigen in der deutschsprachigen Literatur nach 1945. Fallstudien, Wroclaw / Dresden 2006, S. 90-111.
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Aneta Jachimowicz Die Wiedergeburt des Melchior Dronte von Paul Busson als Zeitroman
Eine typische Eigenschaft der österreichischen Literatur der 1920er Jahre war ihre Gegenwartsbezogenheit (Achberger). Nicht anders verhält es sich mit dem 1921 veröffentlichten Roman des mit Unrecht wenig beachteten österreichischen Schriftstellers und Journalisten Paul Busson (1873-1924) Die Wiedergeburt des Melchior Dronte (1921). Mein Ziel ist es, den fantastisch-historischen Roman Bussons als Zeitroman zu präsentieren, also als Antwort auf aktuelle Debatten über Grundprobleme der ersten Phasen der Ersten Republik, und zu zeigen, wie sich der Roman im historisch-politischen Kontext dieser Entstehungszeit positioniert. Dafür werde ich solche Themenfelder charakterisieren wie: die Revolution und ihre Ursachen und Folgen, die Kritik des Krieges, der Anschluss an Deutschland, der Antisemitismus und das Warten auf einen großen Führer. Es zeigt sich, dass der Roman deutlich humanistische Ideale vermittelt, Busson dagegen sich als sozialdemokratisch gesinnter Autor präsentiert.

Aneta Jachimowicz, geb. 1977. Studium der Germanistik an der Warmia und Mazury-Universität in Olsztyn. Doktorandenstudium an der Warschauer Universität. 2004-2005 DAAD-Promotions-Stipendium an der FU Berlin. 2006 Promotion mit einem Thema über Robert Menasse. Seit 2006 wissenschaftliche Mitarbeiterin für Neuere deutsche Literaturgeschichte an der Universität Olsztyn. Stipendienaufenthalte in Berlin und Hamburg. Publikationen vorwiegend zur österreichischen Gegenwartsliteratur und Literatur der Zwischenkriegszeit. Forschungsschwerpunkte: Theorien der Postmoderne und der Posthistoire, österreichische Literatur seit der Jahrhundertwende; Habilitationsschrift in Vorbereitung über den historischen Roman der Zwischenkriegszeit in Österreich. Buchpublikationen: Das schwierige Ganze. Postmoderne und die „Trilogie der Entgeisterung“ von Robert Menasse, Peter Lang: Frankfurt a.M. u.a. 2007; A. J. / Alina Kuzborska / Dirk Steinhoff (Hrsg.): Imaginationen des Endes. Peter Lang (=Warschauer Studien zur Literatur und Kulturwissenschaft, hrsg. von Karol Sauerland), Peter Lang: Frankfurt a.M. u.a. 2015; in Vorbereitung: Geisteskulturen, Neisse: Dresden 2016.
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Stefan H. Kaszyński: Canetti zweimal gelesen. Zwischen Die Blendung und Auto da Fé
In der Auffassung von Elias Canetti war  Die Blendung (1935) als universaler Roman über die Entfremdung des Einzelnen in einer, dem unangepassten Büchermenschen, fremden Gesellschaft gedacht. Umgeben von primitiven, profitsüchtigen Machtmenschen hatte er keine Überlebenschance. Er wurde auf brutale Weise in den Wahnsinn getrieben, der ihn letztendlich zum Opfertod aus Protest führte. Die parabolische, vielschichtige, von diversen Kulturzeichen getragene Erzählung,  war als Diagnose des Zeitalters des Massenwahns konzipiert. Der Roman stand gegen seine Zeit und wurde, trotz positiver Stimmen einiger weitsichtiger Intellektuellen wie Thomas Mann, Kurt Pinthus, Hermann Hesse, Peter von Haselberg, von ihr abgelehnt. Er war, mit Musil gesagt, seiner Zeit voraus, und wurde dafür mit Unverständnis bestraft. Die sich rasch entwickelnden Ereignisse sollten aber bald die Diagnosen des Dichters einholen. Mit dem Erscheinen der englischen Übersetzung von Veronica Wedgwood änderte sich schließlich die  Rezeption des Werkes. Der Roman führte in der englischen Fassung aus dem Jahre1946 den Titel Auto-da-Fé, womit auch seine Lesart vorgezeichnet wurde. Die Blendung spricht von der Ursache, Auto-da-Fé von den Folgen. In der Lesart durch die neue Zeitlupe war der weltweite Erfolg vorbestimmt, in Deutschland, wo der Roman 1948 mit dem Titel Die Blendung veröffentlicht wurde, musste man aber mit der breiten Anerkennung noch ein paar Jahre abwarten. Auch das hatte seine Gründe, sie lagen nicht beim Autor.

Stefan H. Kaszyński, geb. 1941 in Chojnice, ordentlicher Professor an der Adam Mickiewicz-Universität in Poznan; Studium der Germanistik in Poznan und Wien; Fach- und Lehrgebiete: Neuere deutsche Literaturwissenschaft, Komparatistik und Übersetzen. Dissertation: Der Weg vom Erlebnis zur dichterischen Anklage bei Wolfgang Borchert, Promotionsjahr 1969; Habilitationsschrift über die Abrechnung mit der Geschichte in der österreichischen Literatur nach 1945. Übersetzungen: Oskar Jan Tauschiski: Sakrileg (1976), Joseph Roth: Novellensammlung (1996). Herausgebertätigkeit (z.B. Elias Canettis Anthropologie und Poetik, Karl Kraus: Ästhetik und Kritik, zus. mit Sigurd Paul Scheichl, Fryderyk Schiller: Dziela wybrane – Ausgewählte Werke in 2 Bänden). Gründer und Leiter des Lehrstuhls für österreichische Literatur und Kultur. Für seine Leistungen im Bereich der österreichischen Literatur wurde er mit dem Herder-Preis (1992) und dem Alexander von Humboldt Preis ausgezeichnet (1996). Autor von 14 Büchern, u. a. Die österreichische Trümmerlyrik (1974), Kleine Geschichte des österreichischen Aphorismus (1999) und des Essaybandes Weltbilder des Intellekts (2005).
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Simone Ketterl: „[A]ufrührerisch, nicht frömmlerisch“: Liberalistische Tendenzen in Johannes Freumbichlers Bauernroman Philomena Ellenhub
In Anbetracht der „antidemokratische[n] und autoritäre[n]“ (Tálos) Grundstimmung im Ständestaat, irritiert es, dass dem bis dato wenig erfolgreichen Henndorfer Schriftsteller Johannes Freumbichler 1937 der Staatspreis für Literatur (Förderpreis) verliehen wurde. Zwar ist das prämierte Werk Philomena Ellenhub paratextuell als „Salzburger Bauernroman“ ausgewiesen, mit Sozialromantik und Bauernmythos, wie Engelbert Dollfuß sie unter anderem in seiner Trabrennplatz-Rede propagiert, oder der „Heimatideologie“ (Aspetsberger) der Literatur Karl Heinrich Waggerls (der 1934 mit dem Staatspreis ausgezeichnet wurde) hat es jedoch wenig gemein. 

Bisher ist der Erzähltext sowie sein Autor Johannes Freumbichler von der literaturwissenschaftlichen Forschung kaum bzw. allenfalls im Zusammenhang mit Freumbichlers berühmten Enkel Thomas Bernhard (vgl. etwa Markolin) diskutiert worden. Dabei bietet Philomena Ellenhub seinem Rezipienten eine Reihe von Ansatzpunkten: Zum einen ist zu fragen, wie Freumbichlers Prosa mit den Topoi des klassischen Heimatromans spielt, narrativ Stereotypen und Gender-Klischees aufbricht, zum anderen sind ihre kritischen und liberalistischen Tendenzen herauszuarbeiten und einzuordnen. Darüber hinaus gilt es zu eruieren, ob der für die „Anti-Heimatliteratur“ (Charbon) der 1970er Jahre charakteristische radikale Bruch mit der Idylle bereits in Philomena Ellenhub angelegt ist.

Simone Ketterl: CV: 2007-2013 Studium der Neueren deutschen Literatur, Englischen Literaturwissenschaft und Germanistischen Mediävistik in München (DE), Wien (AT) und Leeds (GB), 07/2013-08/2014 wissenschaftliche Hilfskraft an der Ludwig-Maximilians-Universität München, ab 04/2015 wissenschaftliche Hilfskraft an der Universität Leipzig, Promotionsprojekt zu Thomas Bernhard.
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Wynfrid Kriegleder: Kriegsromane der Zwischenkriegszeit - Rudolf Geists Der anonyme Krieg (1928)

Rudolf Geists „monumentaler Antikriegsroman“ (so Evelyne Polt-Heinzl) Der anonyme Krieg (1928) ist in der Tat monumental, sowohl aufgrund seines Umfangs als auch aufgrund seines Anspruchs. Geist stellt sich schon im ersten Satz seiner Einleitung in die Tradition von Karl Kraus, nennt seinen Roman „ein tragisches Zeitepos von den letzten Tagen der österreichischen Armee und Zeugnis von der endlichen Ursache der Löschung des Feuers, das die Hölle Europas war, die Entsetzenstragik der Welt ist und das Menetekel der Weltrevolution sein wird“. In einem ähnlich metaphern- und genetivreichen Stil geht es dann mehr als 400 Seiten weiter, bis Geist im „Schlußwort zum Roman“ seinen Text als „Tragödie der Menschheit“ bezeichnet und Kraus‘ Letzte Tage als „die bedeutendste, wahrste Dichtung des letzten Jahrhunderts, vielleicht der Literatur überhaupt.“ empfiehlt. Geists Buch ist offensichtlich mit Herzblut geschrieben – und entsprechend misslungen. Trotzdem ist es kulturgeschichtlich höchst interessant. Ich möchte in meinem Beitrag versuchen, dem wirren Text eine Struktur und eine Geschichte zu entnehmen und nach seiner Position in der österreichischen Nachkriegsliteratur zu fragen.

Wynfrid Kriegleder, geb. 1958 in Obernberg am Inn; Ao. Prof. an der Univ. Wien; Studium der Germanistik an der Univ. Wien, Fulbright Stipendiat; Habilitation für Neuere deutsche Literaturwissenschaft Univ. Wien, Gast-und Lehrtätigkeit an den Univ. Szeged, Osijek, Antwerpen, Bern, La Sapienza; Forschungsschwerpunkte: Literatur vom 18. Bis zum 20. Jahrhundert, deutsches Amerikabild, komische Versepik; Autor von 4 selbständigen Werken: Joseph Franz Ratschky. Eine Monographie (1985), Vorwärts in die Vergangenheit. Das Bild der USA im deutschsprachigen Roman von 1776 bis 1855 (1999), Eine kurze Geschichte der Literatur in Österreich. Menschen – Bücher – Institutionen (2011); 99 Fragen zur österreichischen Literatur (2014); Autor von zahlreichen Editionen und Herausgaben und Aufsätzen.
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Primus-Heinz Kucher: ...akustisches Drama, Jazzromane, Kinostil, Technorevue, kinetische Schriftbilder...: Intermedialität und Interdisziplinarität als Komponenten eines Epochenprofils der österreichischen Literatur der Zwischenkriegszeit
Das Bild und die Wahrnehmung der österreichischen Literatur der Zwischenkriegszeit hat sich zwar in den letzten Jahren durch eine Reihe von Forschungs- und Projektarbeiten aus den älteren Zuschreibungen zwischen habsburgischem Mythos und bescheidener kultureller Selbstbehauptung im Schatten der Dynamik der Weimarer Literatur/Kultur weiter entwickelt und ausdifferenziert. Allerdings haben darin die für die Zwischenkriegszeit doch entscheidenden Veränderungen im medialen Bereich, in Formen der Alltagskultur, in der Verknüpfung literarischer, kulturpolitischer, künstlerischer und habitueller Diskurse bislang eher punktuell Beachtung gefunden. Dass die österr. Kultur/Literatur auch an Phänomenen wie der internationalen (v.a. Theater)Avantgarde partizipierte, Möglichkeiten einer neuen Radio-Kultur sondierte (und dies z.T. vor B. Brecht), am Revue-Diskurs oder der Verschränkung von emanzipatorischen wie habituellen Ausdruckspotentialen (Jazz in seinen vielfältigsten Manifestationen) und Literatur mitgewirkt hat, ist der Literatur- und Kulturgeschichtsschreibung bisher, wenn überhaupt, nicht viel mehr als Fußnoten wert gewesen. Dieser Beitrag will anhand einiger Beispiele deutlich machen, dass zeitgenössische SchriftstellerInnen/KünstlerInnen sich den angesprochenen Wandlungsprozessen weit aufgeschlossener und produktiver gegenüber verhielten, als dies gängige Darstellungen meist suggerieren. 
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Irene Nawrocka: Österreichische AutorInnen im Bermann-Fischer Verlag in Wien 1936-1938

Literatur wird von Verlegern beziehungsweise Verlagen produziert. Ihre Produktion und Distribution beeinflussen die Rezeption von Literatur. Deren Produktions- und Rezeptionskontext haben somit einen dementsprechenden Anteil an der Kanonbildung. Anhand des Bermann-Fischer Verlages, Wien, der die Rechte der im Dritten Reich nicht erwünschten (österreichischen) Autoren des S. Fischer Verlages in Berlin übernahm, hatte prominente und weniger bekannte Autoren in seinem Programm (Peter Altenberg, Arthur Schnitzler, Hugo von Hofmannsthal, Thomas Mann, Carl Zuckmayer, Johannes Hollnsteiner). Dieses Verlagsprogramm sowie die Arbeit dieses Verlages, sollen näher beleuchtet werden: 1) Welchen Anteil am Verlagsprogramm hatten die Österreicher und davon die Autorinnen? 2) Welche Bücher fanden über die Grenze hinweg in Deutschland Absatz? 3) Welche wurden in der Folge neu aufgelegt? 4) Welche haben einen Stellenwert in der Geschichte der österreichischen Literatur gefunden? Dieser Beitrag geht auch der Person Gottfried Bermann Fischers nach, der, geboren in Gleiwitz 1897 und Schwiegersohn des Verlagsgründers S.(amuel) Fischer, 1935 mit seiner Familie nach Österreich emigrierte, nachdem es jüdischen Verlegern in Deutschland durch Beschlagnahme und Verbote vermehrt unmöglich gemacht wurde, ihre Bücher frei zu vertreiben. Mehrere Verlage suchten Zuflucht in Österreich, auch um für jene Bücher, die im Reich nicht verboten waren, das große Absatzgebiet nicht zu verlieren. Die wirtschaftliche Seite des Bermann-Fischer Verlags, dessen Hauptabsatzgebiet nach wie vor das Deutsche Reich und der somit hochgradig abhängig von diesem Absatzmarkt war, und auch die politischen Faktoren, die es zu berücksichtigen galt – 1936 schlossen Deutschland und Österreich das sogenannte „Juliabkommen“ – werden beleuchtet. Die dort festgelegten Vereinbarungen zum Handel zwangen den Wiener Verlag sogar, einen Teil der Werke im Reich herstellen zu lassen. Weitere Fragen, die v. a. anhand von Archivquellen beantwortet werden sollen, können lauten: 1) Wie weit war der Verlag im Ständestaat durch dessen Kulturpolitik in seiner Arbeit eingeschränkt? 2) Der Verlag wurde nach dem März 1938 vorerst kommissarisch weitergeführt. An welchen Verlagstitel beziehungsweise Autoren waren die NS-Behörden nach dem „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche Reich besonders interessiert? 3) Welche Autoren publizierten ab  März 1938 nach der Flucht des Verlegers und nach dem Verlegen des Verlages ins schwedische Exil weiter im Dritten Reich? 4) Welche Autoren ließen ihre Werke im Exilverlag erscheinen, die folglich unter dem Begriff „Exilliteratur“ kanonisiert werden?
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Wolfgang Neuber: Rudolf Brunngrabers Roman Karl und das 20. Jahrhundert
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David Österle: „Geist – Welt – Größe“. Hofmannsthal und der literarische Kanon
Der Vortrag nimmt den Kulturschaffenden Hugo von Hofmannsthals in der Rolle des „Kanon-Bildners“ in der Zwischenkriegszeit genauer in den Blick. Nicht erst in den 20er-Jahren agierte Hofmannsthal im literarischen Diskurs durch verschiedenste editorische Projekte, durch seine Essays und Kritiken als Meinungsmacher und Multiplikator. Sein kulturpolitisches Engagement ist dabei von Beginn an der Trias „Geist – Welt – Größe“ verpflichtet, wie es in einem Brief an Rudolf Borchardt heißt. In seiner Tätigkeit als Herausgeber von Anthologien äußert sich dies plastisch im bevorzugten Rückgriff auf klassische, kanonische Texte. Zu der bereits 1912 im Insel-Verlag erscheinenden Sammlung Deutsche Erzähler etwa, in der er in vier Bänden Texte von Goethe bis Sealsfield zu versammeln suchte, vermerkt Hermann Hesse in der Neuen Zürcher Zeitung nicht zu Unrecht, sie würde nichts dem „feineren Leser“ Unbekanntes erhalten. Gerade vor dem Hintergrund des nationalen Identitätsvakuums im Anschluss an den Ersten Weltkrieg und aufgrund der zunehmenden Sorge um den Fortbestand österreichischer Tradition, bleibt Hofmannsthal seinem elitären Verständnis des literarischen Erbe Österreichs auch in der Zwischenkriegszeit treu. In seinen „Wiener Briefen“, in denen er als Korrespondent für die renommierte amerikanische Zeitschrift „The Dial“ vom aktuellen Wiener Kulturleben berichtet und in „Das beste Buch des Jahres ….“, der im Berliner „Das Tagebuch“ einmal im Jahr erscheinenden Buchempfehlung, sucht man vergeblich nach jenen österreichischen AutorInnen, welche nicht schon längst (stillschweigend) dem Kanon überantwortet wurden. „Ich bin noch nicht so weit“, räumt Hofmannsthal einmal ein, „daß ich mir Stefan George, Borchardt, manches andere, das mir nahe ist, genug zu eigen gemacht hätte.“ Der Vortrag nimmt eben jene Aussparungen und Auslassungen in den Blick und fragt nach Hofmannsthals kulturpolitischem Programm der 20er-Jahre, auf das diese reflektieren. Seine post-monarchischen Sinnstiftungsversuche zwischen nationaler und europäischer Geistesgemeinschaft, sollen vor dem Hintergrund der (kultur-)politischen Konstellationen in der Zwischenkriegszeit in den Blick genommen werden. 
David Österle ist wissenschaftlicher Mitarbeiter und Assistent des Direktors am Ludwig Boltzmann Institut für Geschichte und Theorie der Biographie. Er ist in der Programmlinie "Gruppenbiographie Junges Wien" tätig, in der gerade eine Ausstellung zu diesem literarischen Kreis vorbereitet wird. In seinem Dissertationsprojekt beschäftigt er sich mit Modernität und Antimodernität bei Hugo von Hofmannsthal. David Österle studierte Germanistik und Geschichte auf der Universität Wien und hat mit einer Arbeit zu „Erinnerung und Erinnerungsdiskurs in Andreas Okopenkos „Kindernazi“ abgeschlossen.
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Alfred Pfoser: Der Krieg ist zu Ende, der Erinnerungskulturkampf beginnt. Politik, Historiographie und Literatur in den ersten Jahren der Ersten Republik 

Bereits unmittelbar mit Ende des Ersten Weltkrieges setzte eine heftige ideologische Auseinandersetzung um die Kriegsschuld und die Bewertung des Weltkrieges ein. Die Christlichsozialen wiesen jede Verunglimpfung derer, die bei Kriegsbeginn und im Kriegsverlauf Verantwortung trugen, zurück, traten der Kriegsschuldthese entgegen, würdigten den legitimen Heroismus von Armee und Monarchie. Wie sich auch am erfolgreichen Verbot der Aufführung von Erich Maria Remarques Romanverfilmung „Im Westen nichts Neues“ an der Jahreswende 1930/31 aus „nationaler Solidarität“ zeigte, gab es da manche ideologische Brücke zu den Deutschnationalen und den Nationalsozialisten. Die Sozialdemokraten setzten auf den Bruch mit der Vergangenheit und klagten im Namen der Millionen Toten, Invaliden, Vermissten und Kriegsgefangenen „eine verbrecherische Hof- und Militärkamarilla“ (AZ) an. Der Vortrag untersucht die Rolle der Literatur in diesem großen Streit der Erinnerungskulturen und beleuchtet insbesondere die Allianz von Sozialdemokratie und Karl Kraus.
Alfred Pfoser, geb. 1952, ist ein österreichischer Essayist und Bibliothekar. Studium der Germanistik und Geschichte in Salzburg. Ehemaliger Mitarbeiter der Dokumentationsstelle für neuere österreichische Literatur und Gastprofessor an der Washington University in St. Louis. Seit 1982 war er bei den Büchereien Wien tätig, einige Zeit als Leiter des Ankaufslektorats, von 1998 bis 2007 leitete er das ganze Bibliotheksnetz. Im Sommer 2007 wurde er Leiter der Druckschriftensammlung der Wienbibliothek im Rathaus. Von 2004 bis 2008 Vorsitzender des Bibliotheksverband Österreichs. Journalistisch – unter anderem in den Salzburger Nachrichten – und publizistisch veröffentlichte Pfoser vorrangig Arbeiten zur österreichischen Literatur- und Kulturgeschichte. Autor u.a. von Literatur und Austromarxismus. Wien 1980.
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Evelyne Polt-Heinzl: Über Hasen, Huren und Mütter. Überlegungen zum Großstadtroman der Zwischenkriegszeit
Großstadtromane verhandeln die Wirkung von Phänomenen wie Beschleunigung, Reizüberflutung oder das Erlebnis der Masse auf den Menschen, der soziologisch meist die Bewohner der am dichtesten besiedelten und schlecht versorgten Stadtviertel nicht inkludiert. Unterschicht-Figuren kommen vor allem als Außenseiter mit Exotik-Bonus vor, auch im moralischen Sinn. AutorInnen wie Else Feldmann unterlaufen diese standardisierten Bilder. Sie nimmt andere Schauplätze in den Blick, entwirft ein Gegenmodell zur ,Bonisierung' der Halbwelt und dekonstruiert zentrale Mythen des bildungsbürgerlichen Welt- und Großstadtbildes.
Evelyne Polt-Heinzl, geb. 1960. Studium der Germanistik und Politikwissenschaft in Salzburg und Wien. 1986 bis 1988 Lehrtätigkeit an der Universität Bari, Italien. Seit 1990 Mitarbeiterin der Dokumentationsstelle für neuere österreichische Literatur im Literaturhaus Wien. Publikationen vor allem zur österreichischen Literatur des 20. Jahrhunderts. Herausgeberin zahlreicher Anthologien, Organisatorin von Literaturausstellungen; Rezensionstätigkeit u.a. in „Literatur und Kritik“, „Die Presse“, „Wiener Zeitung“, „Neue Zürcher Zeitung“, „Basler Zeitung“, „Die Furche“. Autorin u.a. von Einstürzende Finanzwelten. Markt, Gesellschaft und Literatur. Wien 2009 sowie Österreichische Literatur zwischen den Kriegen : Plädoyer für eine Kanonrevision. Wien 2012.
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Vahidin Preljevic: Die Throne stürzen. Das Narrativ der Katastrophe und seine Kontexte in Bruno Brehms Romantrilogie

Dem Roman Apis und Este attestierte 1931 der begeisterte Rezensent der Münchener Neuesten Nachrichten, er sei „stark, beschwingt und anmutig“, und die gewöhnlich ästhetisch äußerst anspruchsvolle Neue Rundschau meinte, es handle sich um eine „ungeheuer erregendes und ergreifendes Werk“; ähnlich äußerte sich auch die angesehene Vossische Zeitung, deren Rezensent in dem „starken und bunten“ Buch sogar eine Analyse des Nationalismus als der destruktivsten Macht der Epoche dargestellt wissen wollte. Der Roman wurde nicht nur von der Kritik positiv aufgenommen; als Teil der Trilogie Die Throne stürzen war ein Bestseller, dessen Auflage die Höhe von fast 400 000 Jahren innerhalb von sieben-acht Jahren erreichte. Das spätere nationalsozialistische Engagement des Autors beeinflusste erheblich die spätere Rezeption, so dass auch die früheren Texte mit den ideologischen Ansichten des Autors nach dem Anschluss 1938 kurzgeschlossen wurden. Es spricht jedoch einiges dafür, dass die Trilogie eine ungeheure Wirkung in den dreißiger Jahren entfaltete, die das literarische Bild des Attentats von Sarajevo wie der späten Jahre der Österreichisch-Ungarischen Monarchie entscheidend prägte. Die Spuren lassen sich sehr wohl auch in den späteren prominenten Habsburgerromanen wiederfinden wie Joseph Roths Radetzkymarsch oder Ludwig Winders Thronfolger. In den Mittelpunkt des Interesses rückt hierbei vor allem das Narrativ der welthistorischen Katastrophe, des Untergangs, das in dieser Trilogie die semantische Achse bildet, um die sich das erzählte Geschehen ordnet, auch wenn sich die Erzählinstanz(en) im Roman eher objektivistisch als nostalgisch geben. Der Text kann in einem engen Zusammenhang mit der Diskursgeschichte des Untergangs und ähnlicher geschichtsphilosophischer Ansätze (O. Spengler) noch einmal gelesen werden. In dem Narrativ der Katastrophe, wie es im Roman transfiguriert und entfaltet wird, verdichten sich diverse ideologische aber auch formalästhetische Tendenzen der Zeit, die es im Referat zu rekonstruieren gilt.
Vahidin Preljevic Professor für deutschsprachige Literatur und Kulturtheorie am Institut für Germanistik der Universität Sarajevo, Studium der deutschen Literaturwissenschaft, Medienwissenschaft und Italianistik an den Universitäten Halle und Sarajevo; Mitbegründer der Bosnischen Philologischen Gesellschaft, der Philosophischen Gesellschaft Theoria und des Südeuropäischen Germanistenverbandes; seit 2003 Mitherausgeber der Zeitschrift „Pismo“, seit 2009 Vorstand des Germanistischen Instituts an der Universität Sarajevo; Forschungsschwerpunkte: Literatur- und Kulturtheorie, kulturelle und literarische Säkularisierung; Geistes-, Kultur- und Wahrnehmungsgeschichte des 18. Bis 20. Jahrhunderts, Deutsche Frühromantik und Wiener Moderne; Analyse des Phänomens der literarischen Präsenz. Autor u.a. von Mitteleuropa als kulturpolitische Utopie. Zur Phänomenologie eines literarischen Mythos bei Joseph Roth. Zur Relevanz mitteleuropäischer Identität. Wien 2010.
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Karol Sauerland: Austromarxismus einerseits, Austrofaschismus andererseits
In dem Vortrag werde ich mein Hauptaugenmerk auf zwei Schriften lenken: Den wahren Staat von Othmar Spann und Die österreichische Revolution von Otto Bauer. Gleichzeitig lenke ich meinen Blick auf die revolutionären Ereignisse in München nach dem Ersten Weltkrieg. Tragend werden Reflexionen über sozialdemokratische, anarchistische, bolschewistische und faschistische Vorstellungen über ideales Zusammenleben sein.
Karol Sauerland, geb. 1936 in Moskau, em. Professor an der Universität Warschau; Studium der Philosophie an der Humboldt-Univ., aus polit. Gründen abgebrochen; Studium der Mathematik und Germanistik, zwei Jahre lang Assistent für Mathematik, danach germanistische Laufbahn. 1977 Ernennung zum Leister der Abteilung für deutsche Literatur am Institut für Germanistik der Warschauer Univ. (bis 2005); 1979-86 Leiter des Lehrstuhls für Germanistik an der Copernikus-Univ. in Thorn, Gastprofessuren u.a. an der ETH, Univ. Mainz, FU Berlin, Univ. Kassel; 1989 Ernennung zum Professor (früher aus polit. Gründen nicht zugelassen), zahlreiche Mitgliedschaften (u.a. Philosophische Gesellschaft in Warschau, Hannah-Arendt-Preis für politisches Denken), Mitarbeit in wissenschaftlichen Gesellschaften, Redaktionsbeiräten und Jurys; 10 selbständige Buchveröffentlichungen (u.a. zu Dilthey, Adorno), zahlreiche Editionen und Anthologien; Homepage: http://sauerland.pl/de/
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Sigurd Paul Scheichl: Reformation und Gegenreformation im historischen Roman der Ersten Republik

In den letzten Jahren vor dem Ersten Weltkrieg war Enrica von Handel-Mazzetti, die in der Republik durchaus angesehen blieb, mit ihren historischen Romanen sehr erfolgreich. Die meisten spielten in der Zeit der Rekatholisierung von Ober- und Niederösterreich im frühen 16. Jahrhundert, stets im Sinne der Überlegenheit der katholischen Konfession. Dagegen betont Karl Schönherr in seinem erfolgreichen Drama Glaube und Heimat (1910) die Grausamkeiten der Gegenreformation. In diesen Werken spiegeln sich aktuelle Konflikte zwischen Liberalismus und Konservatismus; Kritik an der Gegenreformation bedeutete auch immer Kritik an den Habsburgern. Diese Motive werden in der Ersten Republik wieder aufgenommen, radikalisiert, denn der Protestantismus wird nun stark mit Deutschland identifiziert; Texte, die die Gegenreformation kritisch sehen (als ‚Gegenreformation’ und nicht als ‚katholische Reform’) sind letztlich nicht nur Texte gegen die Christlichsozialen und gegen deren katholisch geprägte Kulturpolitik, sondern auch für den Anschluss. Zeigen möchte ich das an den Romanen Der Prädikant (1933) von Ludwig Mahnert und Das Blutgericht am Haushamer Feld (1933) von Karl Itzinger, zwei Büchern übrigens ohne großen literarischen Anspruch. Für die Gegenseite soll Maria Veronika Rubatschers Lutherisches Joggele von 1935 stehen. 
Sigurd Paul Scheichl, geb. 1942, Studium der Germanistik und Anglistik in Innsbruck und Wien; Fulbright-Stipendiat; 1973 Promotion in Innsbruck, 1984 Habilitation in der Neueren deutschen Sprache und Literatur. Gastdozenturen in Graz, Dakar, Senegal, Macerata, Maribor, Cagliari, Jassy und Tours; 1992 Berufung zum Professor für Österreichische Literaturgeschichte und Allgemeine Literaturwissenschaft, 2010 emeritiert; zahlreiche wissenschaftliche Vorträge vor allem über Gegenwartsliteratur; langjähriges Vorstandsmitglied, seit 2013 Obmann des Vereins Forschungs- und Dokumentationsstelle für neuere österreichische Literatur in Wien, zahlreiche weitere Mitgliedschaft in Vereinen. Arbeitsschwerpunkte: Literatur aus Österreich im 19. Und 20. Jahrhundert (unter Einbeziehung kulturpolitischer und mediengeschichtlicher Aspekte), besonders Grillparzer, Nestroy, Biedermeier-Ballade, Franzos, Polgar, Kraus, Broch, Perutz, Roth, Canetti, Gegenwartsliteratur und experimentelle Dichtung; südostdeutsche Literatur, Nord- und Südtiroler Literatur; Judentum und Antisemitismus in der Literatur; Zeitschriftenforschung; Rezeption und Kanonbildung; Forschungsschwerpunkte: Neubearbeitung der Kommentierten Auswahlbibliografie zu Karl Kraus, Monographie über die Lyrik von Norbert C. Kaser, Mitarbeit am Lexikon der Kulturvermittler zwischen Frankreich und Österreich.  
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Tadeusz Skwara: Lion Feuchtwanger über Enrica von Handel-Mazzetti - ein Blick von außen auf die österreichische Literatur der Zwischenkriegszeit

In seinem posthum publizierten Essay „Das Haus der Desdemona” präsentiert Lion Feuchtwanger nicht nur seine Theorie des historischen Romans, sondern auch einen Überblick über die Geschichte dieses literarischen Genres. Neben bekannten Schriftstellern beschäftigt er sich dort auch mit solchen, die heutzutage eher vergessen sind – wie die Österreicherin Enrica von Handel-Mazzetti, Autorin von historischen Romanen und Erzählungen. In meinem Referat möchte ich fragen, inwieweit in Feuchtwangers Desdemona-Essay eine originelle Sicht der österreichischen Literatur der Zwischenkriegszeit zu finden ist. 

Tadeusz Skwara: (geb. 1988) – Absolvent der Germanistik (2012) und Kunstgeschichte (2013) an der Universität Warschau. Zur Zeit Doktorand an der Universität Warschau. Dissertationsthema: Zur Darstellung von Schriftstellern bei Lion Feuchtwanger (Betreuerin: Dr. habil. Anna Wołkowicz).
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Johann Sonnleitner: Weibliche Avantgarde in Wien nach 1918. Maria Lazar und ihr Umfeld

Johann Sonnleitner, Ao. Univ.-Professor im Institut für Germanistik der Univ. Wien; Studium der Romanistik und Germanistik in Wien; Promotion über Robert Hohlbaum (Die Geschäfte des Herrn Robert Hohlbaum. Die Schriftstellerkarriere eines Österreichers in der Zwischenkriegszeit und im Dritten Reich, Wien 1989; 2004 Habilitation; Herausgeber u.a. von Hanswurstiaden. Ein Jahrhundert Wiener Komödie. Salzburg 1996; Philipp Hafner: Burlesken und satirische Prosa. Wien 2007; Mitherausgeber u.a. von: Die einen raus - die anderen rein. Kanon und Literatur: Vorüberlegungen zu einer Literaturgeschichte Österreichs. Hrsg. v. W. Schmidt-Dengler, J. Sonnleitner, K. Zeyringer. Berlin 1994; Literaturgeschichte: Österreich. Prolegomena und Fallstudien. Hrsg. v. W. Schmidt-Dengler, J. Sonnleitner, K. Zeyringer. Berlin 1995; Konflikte - Skandale - Dichterfehden in der österreichischen Literatur. Hrsg. v. W. Schmidt-Dengler, J. Sonnleitner, K. Zeyringer. Berlin 1995; Elfriede Jelinek. Sprache, Herrschaft und Geschlecht. Hrsg. v. Françoise Rétif u. J. Sonnleitner. Würzburg 2006.
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Rebecca Unterberger: „Hochbetrieb im Redaktionssekretariat: Die Mordpost läuft ein!“ Zu Walter Süß‘ (Wiener) Kriminalromanen, nebst Seitenblicken auf das Wiener Rundfunkgerichtsspiel, sensationalistische Gerichtssaalreportagen und programmatische Stellungnahmen zum Krimi bzw. der Kriminalistik (der Zeit) im Feuilleton der 1920er und 1930er Jahre.

Mit Vorbehalten kommentiert Otto Soyka 1931 im „Literaturblatt“ des bürgerlichen (Leit-) Organs Neue Freie Presse den boomenden amerikanischen Krimi – als standardisierten und massenhaft-‚fordistisch‘ gefertigten, indes zweckmäßigen „Volksartikel“: Schließlich leisten die zahllosen Übersetzungen aus dem Amerikanischen auch einen begrüßenswerten „Import von gesundem Rechtsgefühl“. Jahrs zuvor am selben Ort über den „modernen Kriminalroman“ räsonierend, hat Soyka dieses ‚moralische‘ Moment als dessen Verdienst bereits außer Frage gestellt: „Lust an Kriminalromanen ist nicht Lust an grausamen Taten, sondern an dem Kampf, der um ihre Sühne geführt wird.“ Lege man diesen Maßstab an, gebe es (viel) „Beachtenswertes“ unter den gerne geringgeschätzten Krimis der Gegenwart; davon gibt sich Soyka, selbst Verfasser von Kriminalromanen, zudem mit Hinblick auf das aufgewandte „Erzählhandwerk“ im Dienste von „Tempo“ und „Effekt“, den Hauptingredienzien des nach seinem Dafürhalten prototypisch ‚modernen‘ (Kriminal-)Romans, überzeugt. Tempo und Effekt: Zehren davon auch Walter Süß‘ kriminalistische Texte, die ‚in Serie‘ in der sozialdemokratischen Tageszeitung Das Kleine Blatt erschienen sind? Das soll ebenso einer einlässlicheren Analyse unterzogen werden wie auch deren Schauplatz Wien, der mit Zeit- und Lokalkolorit ausgeleuchtet worden ist. Lohnend ist es auch, die – unmittelbare – Rezeption der Süß’schen Krimis nachzuskizzieren, an der sich die Kleine Blatt-Leserschaft durch Zusendungen (‚Wer ist der Mörder?‘) aktiv beteiligt hat. Damit bedient die Redaktion ein offenbar virulentes Bedürfnis nach Aktivität(en) im Dienste des ‚gesunden Rechtsgefühls‘, das auch die Ravag erkannt hat: Per ‚Volksentscheid‘ wird der Protagonist in einem 1929 gesendeten Rundfunk-Gerichtsspiel von 1100 RadiohörerInnen freigesprochen. Dass „eine Gerichtsverhandlung das Leben selbst ist, lehrreich und aufwühlend, erbarmungslos“, wird in der Zeitschrift Radiowelt als Grund für das Interesse an dergestalt (literarisch) nachbereiteten Kriminalfällen erörtert; dass (auch) der reale Gerichtssaal Zeitgenossen reichlich Material dafür bietet, der Signatur ihrer Zeit nachzuspüren, das soll abschließend noch mit Anmerkungen zu prominenten Kriminalfällen (z.B. Fall Steglitz), die auch im Feuilleton heftig debattiert worden sind, belegt werden.
Rebecca Unterberger: Literaturwissenschaftlerin aus Klagenfurt mit den Schwerpunkten (Inter-)Medialität (Musik-Theater/Musik-Literatur; Jazz-, Opern-Debatten; Rundfunk-, Film-Ästhetik), Arrièregarde-/Avantgarde-Diskussionen, Amerika-Russland-Diskurse, Alltagskultur(en), Reiseschreibung, Exil/Remigration und Gegenwartsliteratur. 2008-2011: Assistentin im FWF-Projekt „Moderne und Antimoderne. Literatur und Kultur der österreichischen Zwischenkriegszeit“. 2014: Promotion (Titel der Dissertationsschrift: Zwischen den Kriegen, zwischen den Künsten. Ernst Krenek – „Beruf: Komponist und Schriftsteller“). Seit Jänner 2015 Postdoc-Assistentin im FWF-Projekt „Transdisziplinäre Konstellationen in der österreichischen Literatur/Kultur/Kunst der Zwischenkriegszeit“. Oktober 2015 - Wendelin Schmidt-Dengler-Preis für die Dissertation. Buchpublikationen: „Akustisches Drama“. Radioästhetik, Kultur und Radiopolitik in Österreich 1924-1934 (mit Primus-Heinz Kucher; 2013); 1928. Ein Jahr wird besichtigt (mit Julia Bertschik, Primus-Heinz Kucher, Evelyne Polt-Heinzl; 2014).
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Elisabeth Vyslonzil: Zur Geschichte der Ersten Republik

Die Einschätzung der Ersten Republik scheint sich ex post auf folgende Position zu reduzieren: „Der Rest ist Österreich“, bzw. ein „Staat den keiner wollte“ (Andics), ein „failed state“, der von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Nach dem Zusammenbruch der Donaumonarchie mit Ende des Ersten Weltkrieges 1918 und dem Wegfallen der wesentlichen wirtschaftlichen und agrarischen Ressourcen sah sich die Bevölkerung in einer äußerst prekären Situation. Die Lebensmittel- und Kohleversorgung war vor allem in den Städten schlecht, Arbeitslosigkeit, Hunger und Frieren gehörten noch lange zum Alltag. Dazu kam auch eine gesellschaftliche Orientierungslosigkeit, die fast zwangsläufig auch zu einer scharfen politischen Polarisierung führte. Viele Arbeitslose suchten ihr Glück in der jungen Sowjetunion, eine falsche Lebensentscheidung, wie sich bald herausstellen sollte. Die Machtergreifung Hitlers 1933 wirkte sich selbstverständlich auch auf Österreich aus. Das in den Friedensverträgen von 1918/19 festgelegte Anschlussverbot an Deutschland erschien aber in Österreich sehr vielen Menschen aller politischen Couleurs als einziger Weg, um sich aus der wirtschaftlich desaströsen Situation zu befreien. Innenpolitisch verschärfte und radikalisierte sich die Lage zunehmend. Seitens der Vertreter des autoritären christlichen Ständestaates herrschte  nicht nur große Angst vor einer Vereinnahmung durch das nationalsozialistische benachbarte Deutschland, sondern auch vor einer „Bolschewisierung“, also einer Unterwanderung durch sowjetische Kräfte. Die blutigen Ereignisse des März 1934 trieben viele Sozialdemokraten in die Emigration. Aber schon bald versuchten zahlreiche ehemalige österreichischer Exilanten wieder aus der Sowjetunion nach Österreich zurückzukehren, was ihnen aber nicht immer gelang. Österreich, durch die Nachkriegsordnung von 1918/19 auf einen territorial bedeutungslosen Rest reduziert, wirtschaftlich schwach, ohne gefestigte Identität fand sich in diesem Szenario zwischen legitimistisch, ultrarechts und ultralinks, bzw. borniert klerikal. Gemäßigte Kräfte, demokratisch, weltoffen und tolerant – die gab es auch, nur waren sie in der Minderheit, und konnten den jeweiligen Verheißungen aus Berlin oder Moskau nur wenig Greifbares entgegensetzen. Nur auf wissenschaftlicher, künstlerischer und kultureller Ebene erwies sich dieses Österreich der Ersten Republik als höchst fruchtbringender Nährboden, wobei die literarische Produktion aller Genres eine beachtliche Hochblüte erlebte. 

Elisabeth Vyslonzil: Studium der Geschichte, Osteuropäischen Geschichte und Slawistik an der Universität Wien, Promotion 1987; berufliche Laufbahn: 1987-1988: Lechner Verlag (Wien, Genf, Washington), 1988-2008: Österreichisches Ost- und Südosteuropa-Institut/OSI, 1988-2005: wissenschaftliche Mitarbeiterin, 2005 – 2008 Institutsleitung, seit 2008 Österreichische Akademie der Wissenschaften, Institut für Neuzeit- und Zeitgeschichtsforschung, Forschungsbereich Internationale Geschichte; Mitherausgeberin der Aktenedition Außenpolitische Dokumente der Republik Österreich 1918-1938; Forschungsschwerpunkte: Zeitgeschichte Ost- Mittel- und Südosteuropas, neuere russische Geschichte, Spezifik des russischen Nationalismus.
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Christian Wimplinger: Der Fall Hinterleithner

Herbert Hinterleithner war ein österreichischer Lyriker im Kreise des katholischen Bund Neuland, der 1942 in einem Feldlazarett in der Nähe Athens verstarb. Seine literarische Hinterlassenschaft besteht im Wesentlichen aus einer (Radio-)Novelle Eine Nacht auf der Cheopspyramide und zwei Gedichtbänden – Südliche Terzinen und Ruheloses Herz in Hellas - , letzterer sollte im Insel-Verlag unter Katharina Kippenberg, der Verlegerin Rilkes, erscheinen. Doch dazu kam es nie. Im Zentrum meines kleines Beitrages soll die angeblich am 17.07.1938 ausgestrahlte RadionovelleEine Nacht auf der Cheopspyramide, ihre literarische Strategie der Antikisierung als Gegenentwurf zur nationalsozialistischen Propaganda und ihre Verbindung aus moderner Technik und alter Thematik stehen.

Christian Wimplinger, geb 1986 in Oberösterreich, Studium der Germanistik und Philosophie in Wien (Abschlussarbeiten zum Anti-Ödipus von Deleuze und Guattari sowie zum Thema Kooperativ es schreiben). Seit 2013 Lektor in Wroclaw. Arbeitet an einer Dissertation mit dem Thema GemEinsames Schreiben. Für einen erweiterten Literaturbegriff.
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Barbara Surowska: Die vergessene Freundschaft. Józef Wittlin und Joseph Roth

Die Referentin berichtet über die langjährige Freundschaft des namhaften polnischen Schriftstellers, Dichter und Übersetzer Józef Wittlin mit dem Österreicher Joseph Roth. Wittlin übertrug mehrere seiner Prosawerke ins Polnische. Er schätzte ebenfalls Roth als Lyriker und bedauerte, daß viele Jugendgedichte seines Freundes, die er in seiner Warschauer Wohnung aufzubewahren suchte, während des Krieges nach einem Bombardement verbrannten. 

Die Freundschaft der beiden hoch begabten Autoren, geschlossen 1915 während ihres Studiums an der Wiener Universität währte bis zu Rots Tod. Beide aus Galizien stammenden Männer verband schmerzlich empfundener Verlust der ehemaligen Heimat, ihr Pazifismus und nicht zuletzt ihre Liebe zur Literatur. Sie hatten den gleichen literarischen Geschmack und wirkten fördernd aufeinander.

Trotz ihrer gemeinsamen Position als entschiedene Kriegsgegner, Anhänger von Karl Kraus, sind sie sich doch nicht immer einig gewesen in der Einschätzung des Militärs. Die Referentin weist auf die Differenz hin, die sich in ihren Schriften und Aussagen manifestiert, in Sachen des Militärdienstes. Roth im Gegensatz zu Wittlin , der die Uniformierten als entpersönlichte Masse begreift, kann nicht umhin, obwohl er dagegen ankämpft, für die bunte Montur österreichischer Offiziere zu schwärmen. Andererseits schließt er keineswegs die Augen vor der inneren Aushöhlung der Menschen als Folge der Kampfhandlungen. 

Die Werke beider Freunde aus den zwanziger Jahren zeigen, dass sie sich auf gleicher Ebene bewegen.

Barbara Surowska – em. Professorin des Instituts für Germanistik der Warschauer Universität, Germanistin und Literaturwissenschaftlerin, Spezialistin für Arthur Schnitzler und vor allem Rainer Maria Rilke; jahrelange Mitarbeiterin der Schrift Literatura na świecie; Übersetzerin aus dem Gebiet der Philosophie (Hamann, Herder, Kant, Gottsched, G.E. Lessing, Moses Mendelsohn, Johann Elias Schlegel, Christian Wolff), aus dem Bereich der Ästhetik (u.a. Walter Benjamin, Alfred Döblin, Thomas Mann); Übersetzte Literaturwerke (u.a. von Konrad Bayer, Thomas Bernhard, Gerhard Hauptmann, Georg Kaiser, Ingeborg Bachmann, Peter Bichsel, Bertold Brecht, Elias Canetti, Friedrich Dürrenmatt, Peter Handke, Franz Kafka, Uwe Kant, Ludwig Tieck und Wolfgang Weyrauch); Übersetzung der Lyrik. Zahlreiche Vorträge, Radiosendungen, Stipendien. Wichtigste Buchpublikationen: Die Bewusstseinsstromtechnik im Erzählwerk Arthur Schnitzlers, Warszawa 1990; Metamorfozy stylu w twórczości Rainera Marii Rilkego (od lat najwcześniejszych po okres paryski), Warszawa 1992; Młody Rilke, Gdańsk 1994; Von überspannten Ideen zum politischen Appel. 25 Essays zur deutschen Literatur, Warszawa 2006; Związki Rainera Rilkego z dziedziną sztuk pięknych, Warszawa 2008.
